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>> ® obh der liebe CGott bestimmt allmächtig 1st?“

Eın bıblischer Blick auf Chriıstine Lavant

Die immer och wen1g2 bekannte österreichıische Dichterin Christine Lavant
(  15-1973) gehört den wenıgen großen christlichen Lyrikerinnen des Jahr-
hunderts}. och W1e€e verstörend sınd iıhre VO Bıbel un! Kirchenlied, andlıch-
katholischem .Christen- un:! naturmagischem Volksglauben durchtränkten Verse,
die abseıts jeglicher literarıscher Strömungen und der breiten Leseöfftentlichkeıt 1mM
östlichsten Kaäarnten entstanden! Körperliche Schmerzen, materielle Not un! die
Erfahrung der Brüchigkeıit überkommener Religion siınd der Grundstoff iıhrer
taphorisch verschlüsselten Poesıie.

u mıt, für mich, verriegeltem Mund,
du mıt, für mich, vernagelten Ohren
und iıch gewilß 1Ur dafür geboren,
zeıtlebens davor stehenChristoph £ellner  „... ob der liebe Gott bestimmt allmächtig ist?“  u  Ein neuer biblischer Blick auf Christine Lavant  Die immer noch zu wenig bekannte österreichische Dichterin Christine Lavant  (1915-1973) gehört zu den wenigen großen christlichen Lyrikerinnen des 20. Jahr-  hunderts!. Doch wie verstörend sind ihre von Bibel und Kirchenlied, ländlich-  katholischem.Christen- und naturmagischem Volksglauben durchtränkten Verse,  die abseits jeglicher literarischer Strömungen und der breiten Leseöffentlichkeit im  östlichsten Kärnten entstanden! Körperliche Schmerzen, materielle Not und die  Erfahrung der Brüchigkeit überkommener Religion sind der Grundstoff ihrer me-  taphorisch verschlüsselten Poesie.  Du mit, für mich, verriegeltem Mund,  du mit, für mich, vernagelten Ohren  und ich gewiß nur dafür geboren,  zeitlebens davor zu stehen  ... SO gottverloren  vor deinen vernagelten Ohren,  vor deinem verriegelten Mund. (Pf 57?)  Trotz des Rückgriffs auf expressionistische und surrealistische Verfahrensweisen  ist sie mit ihrer unkonventionellen Bildersprache ein Sonderfall in der deutschspra-  chigen Lyrik geblieben. Dabei erfuhr Christine Lavant in den 50er und 60er Jahren  eine öffentliche Wertschätzung wie nur Ingeborg Bachmann: Zweimal, 1954 und  1964, wurde sie mit dem Trakl-Preis, 1970, drei Jahre vor ihrem Tod, mit dem  Großen Österreichischen Staatspreis für Literatur ausgezeichnet.  Zwischen geistlicher Dichtung und moderner Lyrik  An zentraler Stelle ihres dunkel-befremdenden lyrischen Euvres steht die rebelli-  sche Auseinandersetzung mit Gott, den sie verflucht und heftig ersehnt in einem.  Aus einer existentiellen Gottesverfinsterung heraus verfaßte Christine Lavant poe-  tische Gebete, die in ihrer Ambivalenz zwischen Hinwendung und Ablehnung an  die Klagepsalmen der Hebräischen Bibel erinnern?. Beständig schwanken sie zwi-  schen Aufruhr und Unterwerfung, Gottesklage und Selbstanklage hin und her. Ja,  611  *gottverloren
VOTL deinen vernagelten Ohren,
VOLI deinem verriegelten und (Ptf 579)

TIrotz des Rückgriffs auf expressionıstische un: surrealistische Vertahrensweıisen
1St S$1e mMI1t ıhrer unkonventionellen Bildersprache eın Sonderftfall 1ın der deutschspra-
chigen Lyrik geblieben. Dabe]l ertuhr Christine |Lavant in den 550er un: 60er Jahren
eiıne öffentliche Wertschätzung W1€ 1Ur Ingeborg Bachmann: Zweımal, 1954 und
1964, wurde S$1e mıt dem Trakl-Preıs, 1970 rel Jahre VOT ıhrem Tod, mıt dem
Grofßen Osterreichischen Staatspreıs für Liıteratur ausgezeichnet.

7Zwischen geistlicher Dichtung 59 modetner Lyrık
An zentraler Stelle iıhres dunkel-befremdenden Iyrischen (Euvres steht dıe rebelli-
sche Auseinandersetzung mMIı1t Gott, den S1e verflucht un: heftig ersehnt 1n einem.
Aus eıner ex1istentiellen Gottesverfinsterung heraus vertafste Christine Lavant POC-
tische Gebete, die 1n ıhrer Ambivalenz 7zwischen Hınwendung un:! Ablehnung
die Klagepsalmen der Hebräischen Bibel eriınnern>. Beständig schwanken S1e 7W1-
schen Aufruhr und Unterwerfung, Gottesklage und Selbstanklage hın und her. a
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auf dem Hintergrund tief erlebter menschlicher Heillosigkeit artikuliert sıch 1ın
ıhren 7zwischen geistlicher Dichtung und moderner Lyrık oszılliıerenden Gebetsge-
dichten eın Bewußtseın, das der altvertrauten Gottesrede W1e dem überkommenen
Weltbild relıg1öser Geborgenheit das ungebrochene FEiınverständnıs aufgekündigt
hat

Du hast meılne einfachen Wege durchkreuzt
und mich Kreuzweg alleın gyelassen
in eiıner unmenschlichen Landschaft.
Fröstelnd redet meın Schatten mIır
VO der Fundkraft deines hochheıiligen Namens,
der jede Richtung ZUu Zıele führt,
und VO Lreuen Gang der Gestirne.
ber du wiırst meınen Schatten verzehren,
die Gestirne verlöschen und deinen Namen
aus meınem Blut und Gedächtnıis tiılgen,

mich anz verwiırren.
Wem hast du meınen Engel geschenkt,
die Zuflucht meılnes entseLzten Herzens
und den Irost meıner Augen?
Du hast meıline eintachen Wege durchkreuzt.
Ich werde mich nıemals wiıeder bekreuzen,

bıtter schmerzt mich dies Zeichen. (B 1O1)

Aus der Diskrepanz 7zwıschen der bıtter bedrängenden Leidensrealıtät un: der ”71-
tathaft erinnerten Heilszusage (sottes zıehen enn auch einıge der ausdrucksstärk-
sten Lavant-Gedichte ıhre Wırkung*. In DU ast meıne eintachen Wege durch-
kreuzt“ kommt dem Symbol des Kreuzes nıcht VO  — ungefähr zentrale Bedeutung

Zu Begınn des Gedichts wırd damıt das schmerzgepeini1gte Leben des SPIC-
chenden Ichs als eıne Summe sinnloser, VO  — anderen Menschen isolierender, unbe-
greiflicher Leiderfahrungen verdichtet. en glaubenden Zusammenhang VO  '

Kreuz und Heıl, die tradıtionell mı1t dem Kreu7z Christı verbundene biblische Erlö-
sungsperspektive annn CS ZW ar och benennen, aber individuell nıcht mehr be-
wahrheiten. Stattdessen besteht Gs auf der Unerlöstheıt se1nes 4Ase1ns un: wendet
sıch 1mM Schlufssatz unmıf$verständlich VO der gerade für katholische Frömmigkeıt
zentralen Gebärde christlicher Glaubenshaltung, dem Kreuzzeıchen, ab

Ausdrücklich oreift dabe1 das Selbstgespräch mı1t dem eıgenen Schatten, den InNan

als die das Ich prägende relig1öse Erfahrungstradition verstehen kann, dıe biblische
Vorstellung VO  — der Allmacht (ottes un: seiner umtassenden dorge den Men-
schen auf. Wiährend jedoch die Bıbel miıt der Nennung des Gottesnamens (sottes
Geschichtsmächtigkeıit verbindet die Überzeugung, da{ß (3 gegenwartıg SE WEe1N

Menschen 1n Not sınd, un! als (sarant der kosmischen Ordnung dem Leben iıch-
t(ung un: Ziel oxibt veErmag das lyrische Ich MN mehr klagend-anklagend Gott das
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ob der hiebe (Jott bestimmt allmächtig jefe“

abgründige Rätsel se1ıner Schöpfungsunordnung 1ın die Ohren schreien. Die 1n
den Versatzstücken biblisch-kirchlicher Tradition autbewahrten Heilszusagen WeI-

den tolgliıch 1Ur och zıtıert, S1€e in Oorm eiıner radıkal iıchbezogenen ede VO  —

un! m1t (sott problematisıeren, Ja, A4US der Diskrepanz zwıschen damaliger Ver-
heißung un!: heilloser Gegenwartsverzweıtlung die Gegentheologie eines destruk-
tiven (sottes entwickeln! So gelingt dem lyrischen Ich gerade 1n der Umformung
biblischer Überlieferung die authentische Artıkulation dessen, W as N existentiell
bedrängt, in der kırchlichen Frömmigkeıt 1aber kreuzes- un: leidensspirıtuell 7A0

Verstummen gebracht werden droht Indem dieser Iyrische Text das Leiden des
Ich, Zanz auf der Lıinıe biblischer Klagepsalmen, auf das Unheilshandeln (sottes
zurückführt, trıtt uUu1ls eıne relıg1öse Haltung ENLSCSECN, die och 1n der selbstbe-
wußten Aufleyhnung (sott auf ıh bezogen bleibt.

Auf der Nachtseıite des Lebens WwW1€ der Laıteratur

„KUnSt W1€e meıne 1st 11UT verstuüummeltes Leben“, bekannte Christine Lavant. Ihre 1ın
schlaflosen Nächten dem kranken Körper un:! dem gequälten (jelst abgerungenen
Gedichte hätte S1€e SCIH das eingetauscht, W aS S1e für eın normales Leben hıelt
„Ware ıch gesund un: hätte Kınder, für sS1€e arbeiten können: das 1St Leben!“
(Kwm 234) Nacht und Iraum siınd enn auch dıe bevorzugten Deit- und FErlebnis-
raume ıhrer Lyrık, die S1e dem Namen ihres Kärntner Heijmattals pseudonym
veröffentlichte, unerkannt bleiben un:! doch bekannt werden>: „Ihre (3€e
dichte sınd Nachtgedichte, ihre Geschichten Nachtgeschichten, öa vielen, die
Christine |_ avant lesen, scheıint CD als selen S$1e überhaupt auf die Nachtseite der (B
CTrALLT geraten. ” FEın frühes, och VOL 1945 entstandenes Gedicht A4AUS dem Nachlafß

W1€ wichtıig 6S Christine Lavant WAal, ze1gt sıch daran, da{fß S1e CS mehrtach VCI-

schickte vermuıiıttelt einen beängstigenden FEinblick 1n die Welt ihrer Herkunfrt:

Eıne bräunliche Nacht, die das /Zimmer behält,
weıl die Multter die ampe tief abgedreht,
dafß 1L1UT die Spur eines Lichts auf die Arbeit ıhr $ä1lt
und rıngsum das Atmen der Schwestern
und ein Nachklang VO endlosen Abendgebet,
und alles Schwere VO gestern„... ob der liebe Gott bestimmt allmächtig ist?“  abgründige Rätsel seiner Schöpfungsunordnung in die Ohren zu schreien. Die in  den Versatzstücken biblisch-kirchlicher Tradition aufbewahrten Heilszusagen wer-  den folglich nur noch zitiert, um sie in Form einer radikal ichbezogenen Rede von  und mit Gott zu problematisieren, ja, aus der Diskrepanz zwischen damaliger Ver-  heißung und heilloser Gegenwartsverzweiflung die Gegentheologie eines destruk-  tiven Gottes zu entwickeln! So gelingt dem lyrischen Ich gerade in der Umformung  biblischer Überlieferung die authentische Artikulation dessen, was es existentiell  bedrängt, in der kirchlichen Frömmigkeit aber kreuzes- und leidensspirituell zum  Verstummen gebracht zu werden droht. Indem dieser lyrische Text das Leiden des  Ich, ganz auf der Linie biblischer Klagepsalmen, auf das Unheilshandeln Gottes  zurückführt, tritt uns eine religiöse Haltung entgegen, die noch in der selbstbe-  wußten Aufleyhnung gegen Gott auf ihn bezogen bleibt.  Auf der Nachtseite des Lebens wie der Literatur  „Kunst wie meine ist nur verstümmeltes Leben“, bekannte Christine Lavant. Ihre in  schlaflosen Nächten dem kranken Körper und dem gequälten Geist abgerungenen  Gedichte hätte sie gern gegen das eingetauscht, was sie für ein normales Leben hielt:  „Wäre ich gesund und hätte 6 Kinder, um für sie arbeiten zu können: das ist Leben!“  (Kwm 234). Nacht und Traum sind denn auch die bevorzugten Zeit- und Erlebnis-  räume ihrer Lyrik, die sie unter dem Namen ihres Kärntner Heimattals pseudonym  veröffentlichte, um unerkannt zu bleiben und doch bekannt zu werden*: „Ihre Ge-  dichte sind Nachtgedichte, ihre Geschichten Nachtgeschichten, und vielen, die  Christine Lavant lesen, scheint es, als seien sie überhaupt auf die Nachtseite der Li-  teratur geraten.“ ° Ein frühes, noch vor 1945 entstandenes Gedicht aus dem Nachlaß  — wie wichtig es Christine Lavant war, zeigt sich daran, daß sie es mehrfach ver-  schickte — vermittelt einen beängstigenden Einblick in die Welt ihrer Herkunft:  Eine bräunliche Nacht, die das Zimmer behält,  weil die Mutter die Lampe so tief abgedreht,  daß nur die Spur eines Lichts auf die Arbeit ihr fällt  und ringsum das Atmen der Schwestern —,  und ein Nachklang vom endlosen Abendgebet,  und alles Schwere von gestern ...  ... Ob der heilige Josef wohl helfen kann,  daß die Schwester den Posten wird kriegen?  Und das mit der Stube - damit nimmer dann  der Bruder im Keller muß liegen...  Ob der liebe Gott bestimmt allmächtig ıst  und ob er am Ende nicht doch noch vergißt,  daß die Mutter kein Geld für die Milch hat?  613  \„... ob der liebe Gott bestimmt allmächtig ist?“  abgründige Rätsel seiner Schöpfungsunordnung in die Ohren zu schreien. Die in  den Versatzstücken biblisch-kirchlicher Tradition aufbewahrten Heilszusagen wer-  den folglich nur noch zitiert, um sie in Form einer radikal ichbezogenen Rede von  und mit Gott zu problematisieren, ja, aus der Diskrepanz zwischen damaliger Ver-  heißung und heilloser Gegenwartsverzweiflung die Gegentheologie eines destruk-  tiven Gottes zu entwickeln! So gelingt dem lyrischen Ich gerade in der Umformung  biblischer Überlieferung die authentische Artikulation dessen, was es existentiell  bedrängt, in der kirchlichen Frömmigkeit aber kreuzes- und leidensspirituell zum  Verstummen gebracht zu werden droht. Indem dieser lyrische Text das Leiden des  Ich, ganz auf der Linie biblischer Klagepsalmen, auf das Unheilshandeln Gottes  zurückführt, tritt uns eine religiöse Haltung entgegen, die noch in der selbstbe-  wußten Aufleyhnung gegen Gott auf ihn bezogen bleibt.  Auf der Nachtseite des Lebens wie der Literatur  „Kunst wie meine ist nur verstümmeltes Leben“, bekannte Christine Lavant. Ihre in  schlaflosen Nächten dem kranken Körper und dem gequälten Geist abgerungenen  Gedichte hätte sie gern gegen das eingetauscht, was sie für ein normales Leben hielt:  „Wäre ich gesund und hätte 6 Kinder, um für sie arbeiten zu können: das ist Leben!“  (Kwm 234). Nacht und Traum sind denn auch die bevorzugten Zeit- und Erlebnis-  räume ihrer Lyrik, die sie unter dem Namen ihres Kärntner Heimattals pseudonym  veröffentlichte, um unerkannt zu bleiben und doch bekannt zu werden*: „Ihre Ge-  dichte sind Nachtgedichte, ihre Geschichten Nachtgeschichten, und vielen, die  Christine Lavant lesen, scheint es, als seien sie überhaupt auf die Nachtseite der Li-  teratur geraten.“ ° Ein frühes, noch vor 1945 entstandenes Gedicht aus dem Nachlaß  — wie wichtig es Christine Lavant war, zeigt sich daran, daß sie es mehrfach ver-  schickte — vermittelt einen beängstigenden Einblick in die Welt ihrer Herkunft:  Eine bräunliche Nacht, die das Zimmer behält,  weil die Mutter die Lampe so tief abgedreht,  daß nur die Spur eines Lichts auf die Arbeit ihr fällt  und ringsum das Atmen der Schwestern —,  und ein Nachklang vom endlosen Abendgebet,  und alles Schwere von gestern ...  ... Ob der heilige Josef wohl helfen kann,  daß die Schwester den Posten wird kriegen?  Und das mit der Stube - damit nimmer dann  der Bruder im Keller muß liegen...  Ob der liebe Gott bestimmt allmächtig ıst  und ob er am Ende nicht doch noch vergißt,  daß die Mutter kein Geld für die Milch hat?  613  \Ob der heılıge Joseft ohl helten kann,
da{fß die Schwester den Posten wiırd kriegen?
Und das mı1t der Stube damıt nımmer dann
der Bruder 1mM Keller mMUu lıegen.
Ob der lıebe (sott bestimmt allmächtig 1St
und ob Ende nıcht doch noch vergißt,
da{fß die Multter keıin eld für die Miılch hat?
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Ich ll auch nıcht weınen, WeNn IMOTSCH beım Bad
die Wunden wıeder brennen
und WwWEenn me1ıne ugen verschwollen siınd
und WEeNnN S1e mich schimpfen: „Die Krote Ist blınd!“
die anderen Kiınder und FELLHEGH:

uch sollen S1e nıcht, W1€ iıch geSsStETN gESagT
dafür in die Hölle dann kommenChristoph Gellner  Ich will auch nicht weinen, wenn morgen beim Bad  die Wunden wieder so brennen  und wenn meine Augen verschwollen sind  und wenn sie mich schimpfen: „Die Kröte ist blind!“ —  die anderen Kinder und rennen.  Auch sollen sie nicht, — wie ich gestern gesagt —,  dafür in die Hölle dann kommen ...  wenn bloß unsre Mutter nicht mehr so verzagt  und wenn wir die Stube bekommen!  ... und mein Herz ist so klein  es darf niemand hinein  als du mein liebes Jesulein  Amen!7  Als neuntes Kind eines Bergarbeiters und einer Flickschneiderin 1915 in Groß-  Edling bei St. Stefan geboren, wächst Christl Thonhauser in ärmlichsten Verhältnissen  auf; infolge der frühen Invalidität des Vaters bringt die Mutter die Kinder mit Nähar-  beiten durch. Bereits für die Vierjährige beginnen sich die Leiden und Krankheiten ar-  mer Proletarierkinder einzustellen: Skrofeln und als Folge davon entstellende Narben  am Hals, ein chronisches Augenleiden, das sie fast erblinden ließ, Mittelohreiterungen,  eine schwere Lungentuberkulose. Lähmende Schwäche- und Schmerzzustände quä-  len sie ihr Leben lang, begleitet von schweren Depressionen und psychischen Krisen.  Nachdem sie die Volksschule krankheitshalber vorzeitig verlassen muß, beschäftigt sie  sich mit Schreiben und Lesen und trägt vornehmlich durch Strickarbeiten zum Le-  bensunterhalt ihrer Familie bei. Neben der Bibel als wichtigstem, ihr Denken und  Schreiben prägenden Geisteswerk lernt sie schon früh theosophische und buddhisti-  sche Schriften kennen, ebenso Werke der Weltliteratur wie Cervantes, Dostojewskij,  Hölderlin und Hesse. Später liest sie die christlichen Mystiker, vor allem Meister Eck-  hart und Jakob Böhme, religiös-esoterische Werke wie das Tibetanische Totenbuch,  Yoga-Literatur oder die Bhagavadgita. Als ein Grazer Verleger die Veröffentlichung  eines Romanmanuskripts von ihr ablehnt, vernichtet die 18jährige alles, was sie bis da-  hin geschrieben hat und unternimmt ihren ersten Selbstmordversuch. Im Jahr darauf,  1933, geht sie freiwillig in die Klagenfurter „Landes-Irrenanstalt“; vom Euthanasie-  programm der Nazis noch verschont, wird sie nach sechs Wochen wieder entlassen.  Die Furcht, geisteskrank zu sein, wird sie lebenslang quälen.  Nach dem Tod der Eltern heiratet sie 1939, gegen den Protest der Geschwister, die  sie in die Psychiatrie einweisen lassen, den mittellosen, 30 Jahre älteren, geschiede-  nen Landschaftsmaler Josef Habernig. Im Dorf wird die eigenbrötlerische Nacht-  dichterin deswegen noch zusätzlich angefeindet und ihr nahegelegt, nicht mehr ın  die Kirche zu gehen. 1945, mit 30 Jahren, entdeckt sie Rilke und Trakl; beider Ge-  dichte beeindrucken sie nachhaltig, geben ihr wieder Sprache, lösen den Durch-  bruch der eigenen lyrischen Begabung aus.  614WE blofß Multter nıcht mehr verzagt
un! WenNnn WIr die Stube bekommen!

und meın Herz 1St klein
darf nıemand hıneıin

als du meın lıebes Jesulein
Amen!

Als neuntes ınd eines Bergarbeıiters un! eiıner Flickschneiderin 1915 iın rofß-
Edlıng be1 St Stefan geboren, waächst Christ]/] Thonhauser 1n armlichsten Verhältnissen
auf; ıntolge der trühen Invalıdıtät des Vaters bringt die Multter die Kinder mıi1t Niähar-
beıten durch Bereıts für die Vierjährige beginnen sıch dl€ Leiden un Krankheiten Al-

INeTr Proletarierkinder einzustellen: Skrofeln und als Folge davon entstellende Narben
Hals, eın chroniısches Augenleiden, das s1e fast erblinden liefß, Mittelohreiterungen,

eiıne schwere Lungentuberkulose. Lihmende Schwäche- un Schmerzzustände qUa-
len S1€e ıhr Leben lang, begleıitet VO schweren Depressionen un! psychischen Krisen.
Nachdem s1e dıe Volksschule krankheitshalber vorzeıtig verlassen mufß, beschäftigt s1e
sıch MmMI1t Schreiben un:! Lesen un! tragt vornehmlıich durch Strickarbeıiten FÄBE 1LE
bensunterhalt ihrer Famiuılie be1 Neben der Bibel als wichtigstem, ıhr Denken un!
Schreiben prägenden Geisteswerk lernt sS1€e schon fruh theosophische un buddhıisti-
sche Schriften kennen, ebenso Werke der Weltliteratur W1€e Cervantes, Dostojewski]),
Hölderlıin und Hesse. Spater liest sS1e dıe christlichen Mystiker, VOT allem eıster Eck-
hart un! Jakob Böhme, relig1ös-esoterische Werke WI1e€e das Tibetanısche Totenbuch,
Yoga-Literatur der die Bhagavadgıta. Als eın Grazer Verleger dıe Veröffentlichung
e1nes Romanmanuskripts VO  a ıhr ablehnt, vernichtet die 18jährige alles, W as S1e bıs da-
hın geschrieben hat un unternımmt ıhren ersten Selbstmordversuch. Im Jahr darauf,
1955, geht s$1e freiwillig in die Klagenfurter „Landes-Irrenanstalt“; VO Futhanasıe-

der Nazıs och verschont, wiırd S1e ach sechs Wochen wiıeder entlassen.
Die Furcht, geisteskrank se1n, wiırd S1€e lebenslang quälen.

Nach dem 'Iod der Eltern heiratet S1e 1959 den Protest der Geschwister, die
S1€e iın die Psychiatrıe einweılsen lassen, den mıittellosen, 3() Jahre alteren, geschiede-
11611 Landschaftsmaler Josef Habernig. Im Dorf wiırd die eigenbrötlerische Nacht-
dichterin deswegen och zusätzlich angefeindet un:! ıhr nahegelegt, nıcht mehr in
die Kirche gehen. 1945, mıiıt 3() Jahren, entdeckt sS1e Rılke un Trakl; beider (3e-
dichte beeindrucken S1€e nachhaltig, geben ıhr wıeder Sprache, lösen den Durch-
bruch der eigenen Iyrischen Begabung au  ®
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Als eıl ıhres autobiographischen Prosawerks Geschichten VO  e Armen, Außen-
seıtern, Eınsamen un: Schlechtweggekommenen, die 1im Unterschied ıhren (5e-
dichten wenıger Beachtung fanden, aber einen uzıden Einblick in ıhre Kındheit un
Jugend, ıhr Herkunfts- und Lebensmuilieu vermıtteln siınd kürzlich AaUuUsSs dem Nach-
lafß die 1946 vertaßten „Aufzeichnungen A eiınem Irrenhaus“ wiıeder aufgetaucht.
Ihr Verleger W ar seinerzeıt begeistert davon, 1Ur wollte absolut eınen „Irommen
Schlufß“ T7A haben Der aber WTl Christine Lavant, die sıch zeitlebens eıner trOoSst-
lıchen Dichtung verweıgerte, unmöglıch: „Ich ware froh, könnte ıch das (sanze iın
seinem Sınne beenden“, halt S1e Anfang der 50er Jahre fest Dazu aber musse INa

‚irgendwıie VO der Gnade getroffen werden, da{ß INan in der innersten Substanz
verändert ware 7AR (Csuten hın“ S1e jedoch ebe „WwIl1e 1m Fegefeuer VO Verzweiıf-
lung Z Hoffnung un! ımmer wıeder ZUr Verzweıiflung zurück“ 127) Wenn 6S

denn WwW1e eıne relig1öse Grundspur zibt 1mM lıterarıschen (Euvre Christine
LLavants; ann 1st 6S in der lat dıe „Absage die Religion als gottwohlgetällige Irö-
steriın“, W1€ Werner Ross treffend herausstellte. Der Grundgedanke, den mi1t Blick
auf die „Karntner Bäuerin“ als „das tiefste Leidensgeheimnıis relıg1öser Erfahrung“
bezeichnete, 1St „1N der Relig10n heinen Irost finden, keinen Engel, der PrOompt
antwortel, eın Iröstchen AaUS der hımmlischen Apotheke“

Fın Rosenkranz der Gottesflüche?

Thomas Bernhard, der 1987, zut 30 Jahre ach se1iner Begegnung mıt Christine
Lavant, eiıne persönlıche Auswahl ıhrer Gedichte herausgab, sah 1n ıhnen „das ele-
entare Zeugni1s eınes VO allen (rJeıstern mıßbrauchten Menschen als oroße
Dichtung“. Wıe nah S1e den psalmartıgen Verzweitllungsgebeten seiner eıgenen ly-
rischen Anfänge stehen, belegt die beigefügte „ INOTZ: 1ın der Bernhard die Jahre
Altere als Dichterin rühmt, „die 1n ıhrer Fxıstenz durch sıch selbst gepemi1gt und iın

ciıhrem christlich-katholischen Glauben zerstort un WAal

Nıcht untypisch für die christliche Rezeption der Dichterin Nnannte Ludwıg
Ficker manche ıhrer Gedichte „Lästergebete“, die „den Anschein VO  aD} Verrückt-
eıt  CC erwecken. In bezeichnender Verkehrung des „zornıgen Brunnens“ der |_avant

„Im zornıgen Brunnen“ lautet die Überschrift des mıttleren 'Teıls der „Bettler-
schale“ (1956), eines der berühmtesten Gedichtbücher des Jahrzehnts 10 sprach
VO einem „Brunnenverlies des Irostes“, wodurch ıhre zwischen Gottsuche un
Lasterung oszillierenden Gedichte dem ‚weıthın brennenden Abdankungs-
hımmel der modernen Lyrık“ pOSIt1IV herausragten *. Wiederum anders akzentulert
Kurt Klinger, der 1in ıhnen „eınen ZWanZzıg Jahre lang abgebeteten Rosenkranz VO  -

Todesanrufungen un Flüchen“ erkennen wollte, „unterbrochen VO  > somnambulen
Liebesgeständnissen un! Hiılteschreien, die ımmer bedrängender, immer belagern-
der Gott gerichtet sınd“ 12
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Christoph Gellner

Demgegenüber hat Lothar Jordan Recht darauf insıstıiert, INnan musse
Christine Lavants Gedichte U ter den Perspektiven des Buches Hıob, der Fıgur
des Lazarus“ und Jesu Gebetsringen iın (Getsemanı1ı lesen, „der düsteren, das
menschliche Leiden auftnehmenden Seıten der christlichen Überlieferung, auch der
Verzweitflung eiıgenen Glauben, s1e innerhalb der Tradıitionen geistlicher
Dichtung richtig einzuordnen“ . In der Tat trıtt uns 1n den Gebetsgedichten
Christine I avants dıie Hiobsklage eiıner gequälten TAauadıe ıhren abgrün-
digen Schmerz, ıhr unbegreifliches Leid An Protest werden Alßt (CGott OT:

Gott „Vergiß eın Pfuschwerk, Schöpfter!“ (Kwm 83), hadert s1e mıt ıhm, den S1e
1n ıhrem entbehrungsreichen „Lazarus-Leben“ (Pt 60) als „Haftherr“ (Pi 24), Ja,;
WwW1e 10b (Hı als „Qualer (Kwm 56) ertuhr.

Man mu{ dabe] allerdings 1n Rechnung stellen, da diese Iradıtion biblischer Kla-
gespiritualıität durch jahrhundertelange kırchliche Frömmigkeıtsprax1s weiıtgehend
verdrängt, entschärft, abgewertet un VELSCSSCH wurde1*. Gerade daher rührt Ja die
emotionsgeladene Spannung, der Konflikt zwischen Auflehnung un: Demut, 7W1-
schen Herausforderung, Rebellion un Unterwerfung, AaUS dem die Gebetgedichte
Christine Lavants ımmer CUueE drastisch-schockierende Volten schlagen. Nur sınd
ıhre expressiıven Wut-, Irotz- un: Zornesausbrüche eıne kırchliche Gebets-,
Lied- und Liturgietradıtion verstehen, dıe weıthın 1Ur och demütige Hinnahme,
fromme Ergebung, passıves Dulden kannte. Zugleich reden nıcht wenıge Verse
Christine Lavants der Demut, Unterwürfigkeıit und dem Gehorsam das Wort! Wıe
darın gBanz auf der Lınıe (kreuzes-)spiritueller Verinnerlichung menschlichen Le1-
ens wiederhaolt körperliche Züchtigungen und Verletzungen als Sühne un!
BufSe gebeten wırd w1e€e 1e] Schindluder hat INnan mıt dem Kreuz, mıiıt christlicher
Kreuzesnachfolge getrieben! brechen sıch immer wiıeder eidenschaftlich Aagif-
lehnung un! Emporung Bahn, das „Auferlegte“ gerade nıcht klaglos hinzunehmen,
den Schreı nıcht eintach autlos hınunterzuwürgen:

Ich 111 Vom Leiden endlich alles wıissen!
Zerschlag den Glassturz der Ergebenheıt
und nımm den Schatten meılnes Engels fort.
Dort 111 ıch hın, deine and verdorrt,
1MmM Hırn der Irren, 1n dıe Grausamkeıt
verkümmerter Herzen, dıe VO Orn gebissen
sıch selbst zerfetzen, die tolle Wut
hıneinzustreuen 1n das Blut der Welt (Sp 155)

„Ach schreıen, schreıienChristoph Gellner  Demgegenüber hat Lothar Jordan zu Recht darauf insistiert, man müsse  Christine Lavants Gedichte „unter den Perspektiven des Buches Hiob, der Figur  des Lazarus“ und Jesu Gebetsringen in Getsemani lesen, „der düsteren, das  menschliche Leiden aufnehmenden Seiten der christlichen Überlieferung, auch der  Verzweiflung am eigenen Glauben, um sie innerhalb der Traditionen geistlicher  Dichtung richtig einzuordnen“ !® In der Tat tritt uns in den Gebetsgedichten  Christine Lavants die Hiobsklage einer gequälten Frau entgegen, die ihren abgrün-  digen Schmerz, ihr unbegreifliches Leid zum Protest werden läßt gegen Gott vor  Gott: „Vergiß dein Pfuschwerk, Schöpfer!“ (Kwm 83), hadert sie mit ihm, den sie  in ihrem entbehrungsreichen „Lazarus-Leben“ (Pf 60) als „Haftherr“ (Pf 24), ja,  wie Hiob (Hi 30,21) als „Quäler“ (Kwm 56) erfuhr.  Man muß dabei allerdings in Rechnung stellen, daß diese Tradition biblischer Kla-  gespiritualität durch jahrhundertelange kirchliche Frömmigkeitspraxis weitgehend  verdrängt, entschärft, abgewertet und vergessen wurde!*, Gerade daher rührt ja die  emotionsgeladene Spannung, der Konflikt zwischen Auflehnung und Demut, zwi-  schen Herausforderung, Rebellion und Unterwerfung, aus dem die Gebetgedichte  Christine Lavants immer neue drastisch-schockierende Volten schlagen. Nur so sind  ihre expressiven Wut-, Trotz- und Zornesausbrüche gegen eine kirchliche Gebets-,  Lied- und Liturgietradition zu verstehen, die weithin nur noch demütige Hinnahme,  fromme Ergebung, passives Dulden kannte. Zugleich reden nicht wenige Verse  Christine Lavants der Demut, Unterwürfigkeit und dem Gehorsam das Wort! Wie  darin ganz auf der Linie (kreuzes-)spiritueller Verinnerlichung menschlichen Lei-  dens wiederholt um körperliche Züchtigungen und Verletzungen als Sühne und  Buße gebeten wird — wie viel Schindluder hat man mit dem Kreuz, mit christlicher  Kreuzesnachfolge getrieben! —, so brechen sich immer wieder leidenschaftlich Auf-  lehnung und Empörung Bahn, das „Auferlegte“ gerade nicht klaglos hinzunehmen,  den Schrei nicht einfach lautlos hinunterzuwürgen:  Ich will Qorn Leiden endlich alles wissen!  Zerschlag den Glassturz der Ergebenheit  und nimm den Schatten meines Engels fort.  Dort will ich hin, wo deine Hand verdorrt,  ım Hirn der Irren, in die Grausamkeit  verkümmerter Herzen, die vom Zorn gebissen  sich selbst zerfetzen, um die tolle Wut  hineinzustreuen in das Blut der Welt. (Sp 155)  „Ach schreien, schreien ... und bellen dürfen bis die Sterne zittern!“ (B 95), for-  muliert Christine Lavant in einem ihrer Gedichte aus dem „zornigen Brunnen“, in  dem noch immer das „Herz die Gnade Gottes loben“ will, obwohl das lyrische Ich  wie ein verreckendes Wild zugrunde geht. Wenn in der Schlußstrophe das Gebet als  Mark und Bein durchschneidendes Bellen empfunden wird, so liegt darın nicht nur  616und bellen dürten bıs die Sterne zıttern!“ (B 95)); tor-
muliert Christine Lavant 1ın eiınem ihrer Gedichte aus dem „zornıgen Brunnen“, 1n
dem och ımmer das „Herz die Gnade (zottes loben  CC will, obwohl das Iyrische Ich
W1e€e eın verreckendes Wıld zugrunde geht. Wenn iın der Schlufßstrophe das Gebet als
Mark un eın durchschneidendes Bellen empfunden wiırd, liegt darın nıcht L1UT
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ob der liebe (rJott bestimmt allmächtig ıst<“

der anklagende Vorwurf Gott, sondern zugleich die Verwünschung 4a4NETZO-

und kırchlich anempfohlener Demut un: Frömmigkeıit. Unüberhörbar ISTt die
Umkehrung VO  aD} Jesu Getsemanıibitte, der Leidenskelch mOoge ıhm Eerspart bleiben
(Lk Z 42), in einem weıteren, zwiıischen Wıderstand und Ergebung schwankenden
Gebetsversuch, der enn auch wenıger Aaus TOoMMEM Anheimstellen als vielmehr
AausSs trotzıger Vorwegnahme des „auferlegten“ Leidensschicksals erwächstl>:

Her m1t dem Kelch, ıch trinke, W as iıch mufß,
und meıne Rechte stutzt sıch auf die Linke... ob der liebe Gott bestimmt allmächtig ist?“  der anklagende Vorwurf gegen Gott, sondern zugleich die Verwünschung anerzo-  gener und kirchlich anempfohlener Demut und Frömmigkeit. Unüberhörbar ist die  Umkehrung von Jesu Getsemanibitte, der Leidenskelch möge ihm erspart bleiben  (Lk 22, 42), in einem weiteren, zwischen Widerstand und Ergebung schwankenden  Gebetsversuch, der denn auch weniger aus frommem Anheimstellen als vielmehr  aus trotziger Vorwegnahme des „auferlegten“ Leidensschicksals erwächst‘!®:  Her mit dem Kelch, ich trinke, was iıch muß,  und meine Rechte stützt sich auf die Linke ...  Ich trink den Zorn und bohre meine Zehen  durchs linde Laub hinab zum scharfen Lauch ...  Ich weiß, ich brenne, ohne je bei dir  auch nur in Form des Weihrauchs anzukommen ...  Vom Himmelsrand neigt sich das Halbmond-Ohr  und täuscht mir Betenden Erhörung zu. (B 150)  Wie sehr in der Auseinandersetzung mit dem unerreichbar abweisend schwei-  genden Gott immer auch die mit dem „lauen“, von der radikalen Abgründigkeit  Gottes, wie sie Christine Lavant durchlitt, unerschütterten Christentum im Blick  ist, zeigt ein Gebetsgedicht, das dem vergemütlichten „Himmel“ solch kirchlich-  verbürgerlichter „Frommer“ eine entschiedene Abfuhr erteilt. Die Beterin sieht  sich in diesem Text als tobenden Leichnam, der in Todessehnsucht Selbstmord be-  gehen und zuvor noch diejenigen ermorden will, die den für sie unerfahrbaren Gott  als billig-flachen „Trost“ erfanden:  Das war mein Leben, Gott, vergiß das nicht!  ich werde niemals wieder eines haben —  du kannst’s verzögern, daß sie mich begraben  und daß mein Herz an diesem Kummer bricht;  doch seither bin und bleib ich eine Leiche.  Sag nicht, so viele hätten schon das gleiche  mit deiner Hilfe herrlich überstanden  und wären fromm und Heilige geworden.  Mein Leichnam tobt und will sich noch ermorden  SE  und die dazu, die dich als Trost erfanden,  dort, wo du niemals wirklich wirksam bist.  An meinen Nerven zehrt ein Wolf und frißt —  bist das auch du? Und wühlt denn deine Hand  N  in meinem Häuflein glimmernden Verstands  so grob herum und hält mich überwach,  wenn alle schlafen? — Gott, sag das nicht nach,  sag keins der lauen Worte deiner Frommen!  Ich will ja nicht in ihren Himmel kommen!  Nur einmal noch —- bevor sie mich begraben —  Laß mich im Traum ein Fünklein Liebe haben. (B 133)  617Ich trınk den orn und bohre meılıne Zehen
durchs lınde Laub hınab Z scharten Lauch... ob der liebe Gott bestimmt allmächtig ist?“  der anklagende Vorwurf gegen Gott, sondern zugleich die Verwünschung anerzo-  gener und kirchlich anempfohlener Demut und Frömmigkeit. Unüberhörbar ist die  Umkehrung von Jesu Getsemanibitte, der Leidenskelch möge ihm erspart bleiben  (Lk 22, 42), in einem weiteren, zwischen Widerstand und Ergebung schwankenden  Gebetsversuch, der denn auch weniger aus frommem Anheimstellen als vielmehr  aus trotziger Vorwegnahme des „auferlegten“ Leidensschicksals erwächst‘!®:  Her mit dem Kelch, ich trinke, was iıch muß,  und meine Rechte stützt sich auf die Linke ...  Ich trink den Zorn und bohre meine Zehen  durchs linde Laub hinab zum scharfen Lauch ...  Ich weiß, ich brenne, ohne je bei dir  auch nur in Form des Weihrauchs anzukommen ...  Vom Himmelsrand neigt sich das Halbmond-Ohr  und täuscht mir Betenden Erhörung zu. (B 150)  Wie sehr in der Auseinandersetzung mit dem unerreichbar abweisend schwei-  genden Gott immer auch die mit dem „lauen“, von der radikalen Abgründigkeit  Gottes, wie sie Christine Lavant durchlitt, unerschütterten Christentum im Blick  ist, zeigt ein Gebetsgedicht, das dem vergemütlichten „Himmel“ solch kirchlich-  verbürgerlichter „Frommer“ eine entschiedene Abfuhr erteilt. Die Beterin sieht  sich in diesem Text als tobenden Leichnam, der in Todessehnsucht Selbstmord be-  gehen und zuvor noch diejenigen ermorden will, die den für sie unerfahrbaren Gott  als billig-flachen „Trost“ erfanden:  Das war mein Leben, Gott, vergiß das nicht!  ich werde niemals wieder eines haben —  du kannst’s verzögern, daß sie mich begraben  und daß mein Herz an diesem Kummer bricht;  doch seither bin und bleib ich eine Leiche.  Sag nicht, so viele hätten schon das gleiche  mit deiner Hilfe herrlich überstanden  und wären fromm und Heilige geworden.  Mein Leichnam tobt und will sich noch ermorden  SE  und die dazu, die dich als Trost erfanden,  dort, wo du niemals wirklich wirksam bist.  An meinen Nerven zehrt ein Wolf und frißt —  bist das auch du? Und wühlt denn deine Hand  N  in meinem Häuflein glimmernden Verstands  so grob herum und hält mich überwach,  wenn alle schlafen? — Gott, sag das nicht nach,  sag keins der lauen Worte deiner Frommen!  Ich will ja nicht in ihren Himmel kommen!  Nur einmal noch —- bevor sie mich begraben —  Laß mich im Traum ein Fünklein Liebe haben. (B 133)  617Ich weılß, ıch brenne, ohne Je bel dır
auch L1UT ın Form des Weihrauchs anzukommen... ob der liebe Gott bestimmt allmächtig ist?“  der anklagende Vorwurf gegen Gott, sondern zugleich die Verwünschung anerzo-  gener und kirchlich anempfohlener Demut und Frömmigkeit. Unüberhörbar ist die  Umkehrung von Jesu Getsemanibitte, der Leidenskelch möge ihm erspart bleiben  (Lk 22, 42), in einem weiteren, zwischen Widerstand und Ergebung schwankenden  Gebetsversuch, der denn auch weniger aus frommem Anheimstellen als vielmehr  aus trotziger Vorwegnahme des „auferlegten“ Leidensschicksals erwächst‘!®:  Her mit dem Kelch, ich trinke, was iıch muß,  und meine Rechte stützt sich auf die Linke ...  Ich trink den Zorn und bohre meine Zehen  durchs linde Laub hinab zum scharfen Lauch ...  Ich weiß, ich brenne, ohne je bei dir  auch nur in Form des Weihrauchs anzukommen ...  Vom Himmelsrand neigt sich das Halbmond-Ohr  und täuscht mir Betenden Erhörung zu. (B 150)  Wie sehr in der Auseinandersetzung mit dem unerreichbar abweisend schwei-  genden Gott immer auch die mit dem „lauen“, von der radikalen Abgründigkeit  Gottes, wie sie Christine Lavant durchlitt, unerschütterten Christentum im Blick  ist, zeigt ein Gebetsgedicht, das dem vergemütlichten „Himmel“ solch kirchlich-  verbürgerlichter „Frommer“ eine entschiedene Abfuhr erteilt. Die Beterin sieht  sich in diesem Text als tobenden Leichnam, der in Todessehnsucht Selbstmord be-  gehen und zuvor noch diejenigen ermorden will, die den für sie unerfahrbaren Gott  als billig-flachen „Trost“ erfanden:  Das war mein Leben, Gott, vergiß das nicht!  ich werde niemals wieder eines haben —  du kannst’s verzögern, daß sie mich begraben  und daß mein Herz an diesem Kummer bricht;  doch seither bin und bleib ich eine Leiche.  Sag nicht, so viele hätten schon das gleiche  mit deiner Hilfe herrlich überstanden  und wären fromm und Heilige geworden.  Mein Leichnam tobt und will sich noch ermorden  SE  und die dazu, die dich als Trost erfanden,  dort, wo du niemals wirklich wirksam bist.  An meinen Nerven zehrt ein Wolf und frißt —  bist das auch du? Und wühlt denn deine Hand  N  in meinem Häuflein glimmernden Verstands  so grob herum und hält mich überwach,  wenn alle schlafen? — Gott, sag das nicht nach,  sag keins der lauen Worte deiner Frommen!  Ich will ja nicht in ihren Himmel kommen!  Nur einmal noch —- bevor sie mich begraben —  Laß mich im Traum ein Fünklein Liebe haben. (B 133)  617Vom Himmelsrand ne1gt sıch das Halbmond-Ohr
un täuscht mI1r Betenden Erhörung (B 150)

Wıe sehr 1n der Auseinandersetzung mıt dem unerreichbar abweisend schwe1-
yenden (Gott ımmer auch die m1t dem „lauen“, VO  e der radıkalen Abgründigkeıt
Gottes, W1e€ S1e Christine Lavant durchlıtt, unerschütterten Christentum 1m Blick
1St, zeıgt eın Gebetsgedicht, das dem vergemütlichten „Himmel“ solch kırchlich-
verbürgerlichter „Frommer“ eine entschiedene Abfuhr erteılt. Die Beterin sıeht
sıch 1n diesem Text als tobenden Leichnam, der 1n Todessehnsucht Selbstmord be-
gehen un: och dıejenıgen ermorden wiıll, die den für sS1e unertahrbaren (ott
als billig-flachen „ TOosSt erfanden:

Das W ar me1n. Leben, Gott, vergifß das nıcht!
ıch werde nıemals wıieder eınes haben
du kannst’s verzogern, da{ß S1Ee mich begraben
und dafß meın Herz diesem Kummer bricht:
doch seither bın und bleıib ich ine Leiche.
Jag nıcht, viele hätten schon das gleiche
mıt deiner Hilte herrlich überstanden
un waren tromm und Heılıge geworden.
Meın Leichnam tobt und 111 sıch noch ermorden
und dıe dazu, die dich als TIrost erfanden,
dort, du nıemals wirklich wırksam bıst.
An meınen Nerven zehrt eın Woltf und frißt
bıst das auch du? Und wuhlt denn deine and
1ın meınem Häuflein gliımmernden Verstands

orob herum und halt mich überwach,
WE alle schlafen? Gott, Sag das nıcht nach,
Sdp keıins der lauen Worte deiner Frommen!
Ich 11 Ja nıcht in iıhren Hiımmel kommen!
Nur eiınmal noch bevor S1Ee miıch begraben
La{ mich 1m Iraum eın Fünklein Liebe haben (B 133)
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Christoph Gellner

Kreuzzertretung! Wırd Gott in bösen Stunden der Verzweiflung un: der Qualen
Zzu Wolf, der den Nerven irılst, wolbt sıch 1m tolgenden Textbeispiel ber
dem leidenden Ich, dem Ww1e€e eıner Hündın das Kreuz ZEeILFeLCH, das Rückgrat BC-
brochen wiırd, ganz ausdrücklich eın Himmel, in dem (sottvater W1e€e ein Werwolft
haust !® „Kreuzzertretung” 1STt dieser vielbeachtete Schlüsseltext überschrieben, der
absichtsvoll dıe schmerzhaft-qualvolle Tötung dieser Hündın mıiıt der Kreuzıgung
Jesu überblendet:

Kreuzzertretung! Fıne Hündın heult
sieben Laute, ohne vergeben,
abgestiegen 1n dıe Hundehölle
wırd ıhr Schatten noch den Wurf verwerten.

ben bleibt der Vorhang ohne Rıfßß,
nıchts zerreißt eıner Hündıiın wiıllen,
und der Herr e sıch stellvertreten
sıtzt VErSPONNCH bei den ganz Vertrauten.

uch die Toten urtten nıcht herauf!
Vater, Mutter, keines WAar Hügel,
und die Sonne hat sıch blo{fß verfinstert
in WEe1 aufgebrochnen Augensternen.
Von der Frde bebte kaum eın Staub,
1Ur eın wen12g sank die Stelle tiefer,

der Balg, dem INall das Kreuz ZEITtFELEN;
sıch noch einmal nach dem Hımmel bäumte

DDer Kadaver da ıhn nıemand barg
kraft der Schande 1St auferstanden,

sıch selbst 1n das Gewölb schleppen,
Gottvater WwW1e€e eın Werwolf haust. (B /2)

Kreuzzertretung markiert 7zweıtellos den Höhepunkt der Negatıybezüge hrı1-
stine |avants auf die biblische Gottes(an)rede. Zeıgt dieser Text doch WwW1e€e eın
derer den Verlust der Heilsbedeutsamkeıt christliıchen Erlösungsglaubens, iındem S:

die Passıon Jesu radıkal 1NSs Gegenteıl verkehrt: Die „sıeben Laute“ der Hündin
ınnern dıe sieben Worte Jesu Kreuz, ınsbesondere den heulenden Gebets-
schrei, mıt dem Jesus stirbt (Mk 15,; 34/Ps ZZ. 2) „Ohne vergeben“ das steht 1m
Gegensatz dem Wort des Gekreuzıigten, mMı1t dem Jesus seınen Mördern vergibt
(Lk Z3; 34) „Abgestiegen 1n die Hundehölle“ die wöortliche Umwandlung der al-
ten Fassung des Apostolischen Glaubensbekenntnisses „abgestiegen der Hölle“,
doch der adurch ausgesagten Erlösung wırd ıhr Schatten och den Wurf,
ıhre Geburt oder auch die ihrer Kıiınder verwertfen. hne da{fß w1€ eım Geschehen
auf Golgata (LKk 2 45) der Vorhang reißt, hne Auferstehung der Toten, ohne Erd-
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ob der hebe (Jott bestimmt allmächtig ya

beben 2 krepiert die Hündın hne auch 1Ur bemerkt werden. Nıchts
rührt sıch Kalte Gleichgültigkeit umgıbt die verendende Hündıin. Und diese echo-
lose Verlassenheit wırd och einmal gesteigert durch dıe Umkehrung der für dıe Bı-
bel zentralen Deutung des Kreuzestodes Jesu als stellvertretendes Suüuhneleiden: Beı1
der Hündin Alßt der Herr „sıch stellvertreten“. Das klingt 1n der Tat zynısch WI1€e
eine feige Ausflucht oder gal Sorglosigkeit. „Versponnen” S1tzt derweıl „be1 den
Balz Vertrauten“, für dıe Hündın 1St GT1 nıcht da, Ja, die eigentlich Erlösungsbedürf-
tıgen gehen leer aus! Gerade 1mM kontrastierenden VerwelIls auf die biıblische Passıon
Christiı 1St „die Stelle leerer als eine, der Nn1e jemand Wal, enn einmal W ar S1e lıe-
bevoll besetzt“ 17

So wiırkt der gewaltsame Tod der Hündın 1ın der Sonnenfinsternis „Zzweıer aufge-
rochener Augensterne” Bıld für dl€ Leidenssituation der Autorın och gIau-
enhafter als das Leiden des Mannes aus Nazaret, das zudem 1Ns Niedrige
erscheint: Statt VO  > einem „Leichnam“ 1sSt 1L1UT och VO eiınem „Kadaver“ die ede
Gänzlich alleın gelassen, unbestattet, erhebt sıch einZ1g kraft der Schande, ach-
dem „der Balg“ sıch 1im Aufruhr der Schmerzen och eınmal ach dem Hımmel auf-
bäumt. Kreuzzertretung!: Mıt dem einschlagenden ersten Wort 1st die symbolische
Handlung gemeınt, durch die sıch einst die verfolgten Christen VOTIN Martyrıum
TELEEN konnten. Mıt der Zertretung des Erlösungszeichens Sagten s$1e sıch öffentlich
VO  aD} ıhrem CGott los! Gerade erhält dieser Aufschrei, Ausdruck der Emporung,
der Klage, Anklage un:! des Gottesprotests, eine für christliche Ohren schrille
Zweideutigkeıt. (sott bleibt ZW aar der Adressat, dem das ZU Himmel schreiende
Leid geklagt wiıird Als etzter Verursacher alles verniıchtenden Geschehens aber
gleicht ( Jetzt 1e] eher einem töodlich reißenden Werwolft als dem gütig—treusor—genden Vatergott der Bibel

Wer hat u11l5 in diesen gärenden Krug vebracht?
Dıie gewohnte Vater-Anrede, der sıch die Betende ımmer wıeder flüchtet, mu{l
auf dem Hiıntergrund dieser beunruhigend-aufstörenden Gottesverfinsterung IS
doch bıtter absurd klingen. Es überrascht daher kaum, WEeEeNNn Christine Lavant die
in der modernen Laiteratur selt Heıinrich Heıne nıcht mehr ZUiT uhe gekommene
Hiobfrage un! die ıhr tolgende Theodizee-Tradıition och einmal radikalisiert!®:

Zieh den Mondkork endlich AaUusS der Nacht!
je] lange ebt der Geilst 1mM Gilase
und das Flend bildet ine Blase,
WeTr hat uns 1ın diesen Krug gebracht?
Wem ZU Heıiltrunk sind WITr angesetzt?
Wılde Krauter, keines ganz geheuer,
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sovıel itt verbraucht LLUT eın ereuer
Vater-unser, ich bın Zanz

1St du der, der solche Gärung braucht,
me1lnst du wiırklıch, dieser Irunk wiırd munden?
Du ıch üurchte deine Leidensstunden
tinden u1ls Ende ausgeraucht.
Zieh den Mondkork trüher aus der Nacht!
Vom Verlangen wiırd der Satt bitter.
Ach! 198808  — Sprünge hat Jetzt das Gewitter
1n dıe Wölbung 1IS1T1CS5 rugs gebracht.
Gelbe Sprunge, die VO oben sıch
rasch verschließen. Stieg in deıne Nase
iıne Ahnung VO der est 1im Glase?
Gelt, du tfürchtest WITr vergiften dich! (Sp 146)

Heınes abgründıger Verdacht angesichts des Heıllos-Grauenhaften, ob Ende
(53ö14 selber seinen schauerlich-grausamen Spaiß m1t der Schöpfung treibe!?, diese
Zzu bıblischen Urgesteın gehörende Frage ach dem Schöpfungs(un)sınn kehrt
jer 1n eıner surrealıstisch anmutenden Nachtvıisıon wiıieder. Erscheint doch dıe
Welt W1€e eın verstöpselter, auswegloser Krug, dessen Bestandteıile FT Gäarung sıch
selbst überlassen sınd Aus dem Kruggefängnis wırd eıne Stimme laut, eınen Jen-
seıt1g Angerufenen, (5OÖft gerichtet: Wer hat uUu1l$s5 1n diesen Krug gebracht? Wem
Zzu Heiltrunk sınd WIrFr angesetzt? ja bıst Du der, der solche Gärung braucht?
och schon drängt sıch der erschrocken, Ja Fragenden die Erkenntnis auf,
da{fß dem Braumeıster, W 2S in Gang ZESECLZL hat, längst unauthaltsam und 1IU111=

kehrbar entglitten 1S1:
Von der Ausdünstung seıner sıch ıhre ursprünglıche Intention entwickeln-

den Schöpfung wendet Gott dıe Nase ab, prefßt VO aufßen den berstenden Krug
SUaININECIN Abermals verschieben sıch die Züge des Vaters (wıe be] 10 b und Heıne)

denen des Quüualers; der den Schmerz des Menschen verlängert, weıl die po1n-
tıerte Zuspitzung Chriıstine Lavants dıe erhoffte Katastrophe auch die se1ne ware.
Bereuen MUu 1U be1 (5Oft werden: mu{ doch offensichtlich sıch VOTLT

den brodelnden Kräften seiıner Kreatur fürchten, WwW1e€e ıhm das Iyrische Ich 1n 30 b
7zwınkernder Vertraulichkeit verstehen o1bt.

Gegen alle Verharmlosung, Beschwichtigung un: Selbstberuhigung durch eine
unbiblisch die Gottesrebellion halbierte Frömmigkeıit stellen Christine Lavants
lyrische Gottesprovokatiıonen 1n ımmer Anläufen le1d-, schmerz- un theo-
dizeeempfindlich (sottes Gerechtigkeıit VO  aD} dem ıhr vorenthaltenen Lebensglück
her 1n rage. Gerade 1n der unauswechselbaren Subjektivıtät un!: Authentizıtät ıh-
TGT Laster-, Verzweiflungs- und Trotzgebete steht dıe Kaäarntner Lyrikerıin enn auch
den rebellischen Klage- un Anklagetradıtionen der Hebräischen Biıbel näher, als
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ob der liebe (GrJott bestimmt allmächtig istes

deren kırchlich-Lliturgisch entschärtfte Rezeption ylauben macht, die solch beunru-
higend-ungetröstete Gottesrede weıthın tabuisierte, Ja, verteufelte

Solchen o1bt Man für Zärtlichkeit Saures
zeıgt iıhnen W as ıne Harke
un tährt gelegentliıch Schlitten
mıt ıhren aufbrennenden Herzen.

Ist dies Sanz gerecht Herrgott, Vater, he?
enk arüber nach, denk urgründlich nach!
Wann hat diese IMTeilung begonnen
WAann Wohlgefallen und Abscheu?

Wıe scheu Gottverdammiuich! WAar': d iıch geboren
VO  = meılner verzweıtelt mutıgen Multter
jetzt treilich veißelt meın ugenpaar
Vertrauen Hoffnung und Liebe

Wann, ylaubst du, schlägt eın verzweıteltes Kınd
Z ersten Mal ; ohl seıne Fingernagel
in jedes Gebet das den Schutzengel preıst
und üuttert damıt alle Teutfel?29
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